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Demselben Werke entnehme ich die folgenden Notizen, und zwar I. 374:
Als Hamlet erfahrt, daß sein Stiefvater dem britischen Könige seine Ermordung auf­

getragen, spricht er im Angesichte einer Leiche: „Ob der Todte auch träumt? vielleicht 
den Jammer des Lebens wieder und immer wieder träumt? Ja das find die Eiterthäler, 
das ist Nastrands giftgefüllter Saal“.

Ferner S. 407—408:
In der Frithjofsage ruht König Ring mit dem Fremdling auf der Jagd im Waldes­

dickicht, da singen im Wipfel einer Eiche zwei Vögel, ein schwarzer und ein weißer. Der 
schwarze singt: „Wie schön die Königin, blühend wie die entfaltete Rose! sie gehört 
dir, fremder Gast; der welke Greis hat sie dir geraubt; stoß ihm den Stahl ins Herz hier 
im Waldesdickicht, wohin kein Menschenauge dringt, so ist sie dein und mit ihr das 
große Reich im Norden“. Der weiße singt: „Odins Auge dringt in das Waldesdickicht 
und überall hin, wo du dich zu verbergen fuchst. Es dringt durch die stahlfeste Brünne 
und durch den Königspurpur bis in das Herz, wo das vergossene Blut gleich Eitertropfen 
von Nastrand Muth und Heldenkraft zernagt“.

Dann S. 448.
Als Brynhild ihren Entschluß, den Sigurd todten zu lassen, mittheilt und Gunnar 

feinen Bruder Högni zu Rathe zieht, wie der Mord zu vollführen wäre, so spricht Högni 
die warnenden Worte: „Hüte dich, wir haben den Blutbruderbund mit dem Helden be­
schworen; er ist unser treuer Schirm und Helfer gewesen; meineidige Frevler waten in 
Nastrand durch Eiterströme.

Sie sehen aus diesen Citaten, wie geläufig der germanischen Mythologie die 
Annahme ist, daß es im Reiche der Hel Eiterthäler gebe, wo die Uebelthäter zur 
Strafe in giftigem Schlamme waten müssen, und so mögen auch bei unserm Aitrach 
ähnliche Vorstellungen namengebend gewesen sein, und mögen hier wie anderwärts 
die lokalen Wahrnehmungen' über die Vorgänge der Witterung zumal der Nebel­
und Wolkenbildungen dazu geführt haben, einzelne Oertlichkeiten dem Licht-, andere 
dem Schattenreiche zuzuweisen, und diesem Gegensatze auch in den wechselnden 
Namen unsres Flüßchens Ausdruck zu geben.

Pflummern.
Einer der dunkelsten Ortsnamen unseres Landes ist der des Dorfes Pflum­

mern, OA. Riedlingen. Die Volksetymologie ist freilich bald mit ihm fertig, 
lautet er doch in der Umgegend genau wie das Wort für Pflaumen, nämlich Pflumm a. 
Da nun Pflummern überdies ein sog. „Zwetfcbgengäu“ ist, wo Steinobst wohl gedeiht, 
so kann es zweimal nicht fehlen, daß Pflummern von den dort wachsenden „Pflummen" 
seinen Namen her hat. Aber diese Etymologie geht in die Brüche, sobald man den 
Namen des über ihm liegenden Albdorfes Upflamör, im Volksmunde „Upflmä" 
aussprechen hört, denn hier ist der Ton auf der ersten Silbe und von der Pflaume 
gar nichts mehr zu hören, obschon dieser Ortsname, das differenzierende Öf am 
Anfang abgerechnet, ursprünglich ganz so lautete, wie der von Pflummern, nemlich 
Uplumare, beziehungsweise üf-plumare, d. i. Hoch- oder Ober-Pflummern.

Die Riedlinger Oberamtsbefchreibung verzeichnet p. 210 und 227 nachstehende 
urkundliche Nennungen unserer Namen: 13. Jahrhundert: Phlumare, Phlumarin; 
auch Plumare; 14. Jahrh. Flumarn, Phlumaren; 15. Jahrh. Pflummern, Pflaumeren. 
Sodann aus dem 12. Jahrh. Uplumare, Uplumar; 13. Jahrh, Ufpflummer u. 1. w. 
Bezüglich des differenzierenden üf (auf, über) stimmt der Ortsname mit Ufhofen 
(Aufhofen); Ufhusun (Aufhausen); Ufkirch (Aufkirch) u. dgl. Das wäre nichts be­
sonderes oder befremdliches, wir haben es deshalb nur mit dem Hauptwort, mit 
Plumare zu thun. Förstemann in seinem altdeutschen Ortsnamenbuch I. p. 983 hat 
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unsern Namen unter die auf — mare endigenden eingereibt; er ist also davon aus­
gegangen, daß Plumare aus zwei Wörtern, aus Plu und mare zusammengesetzt sei. 
Ueber Plu bat er uns nicht aufgeklärt, über mar e erfahren wir, daß das aufzufallen 
sei, als dasselbe alte Wort mare, das in verschiedenen europäischen Sprachen die 
Bedeutung von Meer, aber auch von Sumpf hat. So im althochdeutschen mare 
= Moor. Plu-mare gehörte dann in die Sippe der Namen, wie Eil-mare, Filu-mare 
wie Geismar, Weimar u. dgl. Das würde auch zu unserm Pflummern ganz gut 
stimmen, denn es liegt an einem weiten Ried, aber ein schweres Bedenken gegen 
diese Ableitung ist mir der Umstand, daß wir in Schwaben nicht einen einzigen 
sicher nachweisbaren Flurnamen auf — mar, mare haben, und Guirmari (8 Jahrh.) 
im Elsaß und Stresmaren (9. Jahrh.) in Oesterreich sind bei näherer Untersuchung 
undeutsche Namen, die bayerisch-fränkischen Flurnamen Hautsmoor, Hausmoor, 
das echt bayerische Kolbermoor und noch ein paar Orte machen eine so seltene 
Ausnahme, daß es bedenklich erscheint, Plumare für ein altes Plu-, Plun-, Plum- 
muor (Moor) zu erklären. Die anderen süddeutschen (besonders tirolischen) Namen 
auf -mor, mar sind großentheils urromaniscb, von mar a (Muhre, Bergrutsch), andere 
nur Derivationsendung, worauf ich indeß hier nicht näher eingehen kann. Wo 
scheinbar ein Mar sich finden läßt, wie in Mar-bach, Mar-stetten u. s. w., da ist 
dieses mar nur Schein, denn es ist, wie urkundlich erwiesen werden kann, aus 
mark abgefchliffen, die Orte hießen ursprünglich: Mark-bach u. s. w., genau wie 
der Marschall aus dem althochdeutschen march-fchalch (Roßknecht oder feiner 
Pferde-bediensteter, Aufseher über die Pferde) zurechtgefchliffen ist, nur mit dem 
kleinen Unterschied, daß hier march das Roß, dort die Marke, slavisch-deutsch die 
Grenze (granizza) bedeutet. Wir müssen also eine Erklärung aus Plu-mare für sehr 
zweifelhaft erklären, so schön sie auch, wenigstens im zweiten Theil stimmte. Der 
erste Theil des Wortes, Plu, Pflu, Pflum, böte übrigens noch mehr Schwierigkeiten, 
wenn er aus dem Deutschen erklärt werden sollte, doch hätte man zur Noth aus 
althochdeutschem frono, fruno (publicus, dominicalis) eine befriedigende Erklärung 
zuschiften können, etwa wie in Pfrungen OA. Saulgau, das ja urkundlich auch 
== Frun-wanga ist, was wohl ein Ried, eine Ebene bedeuten kann, deren Eigenthum 
einem Grundherrn (frohin) zustand. Vgl. fron-lichnam des Herrn (Jesu) Leib.

Wenn der Name deutsch ist, was mir, um es gleich zu sagen, sehr zweifel­
haft ist, dann kann es sich nur um ein einstämmiges Wort handeln, und zwar 
um einen Ortsnamen aus einem Stamm, dem die Pluralendung: eren angehängt ist. 
Von deutschen Namen dieser Art kenne ich zwei Unterabtheilungen, nemlich 1) Orts­
namen auf ern, eren, alt-arin, welche nichts anderes sind als der Dativ Plural 
eines Gewerbmannsnamen, vor welchen man die längst abgefallene Präposition zu 
(alt: za, zi, ze) mit dem Artikel den zu setzen hat, um mit dem vollen Namen das 
richtige Verständnis zu gewinnen. Wenn also z. B. ein Ort Mutarun, Sciltarun, 
Figularun, Sattalarun, Kezzilarin u. s. w. heißt, wie Förstemanns Namenbuch in der 
That solche urkundlich nachweist, so will das sagen: bei den Mautheinnehmern, 
Schildmachern, Hafnern, Sattlern, Keßlern u. s. w., das waren Kolonien unfreier, 
leibeigener Diener und Handwerker, wie sie von den Halsherren angelegt wurden. 
Dann gibt es eine zweite Art von Ortsnamen auf ern, wo die Endung nur Ort 
und Art des Wohnens andeutet. Diese Namengebung ist noch heute lebend. In 
Hohentengen OA. Saulgau heißen z. B. die Bewohner des oberen Dorfes die Berger, 
die welche unten am Berg wohnen, die Thaler, allerdings nur zum Spott, aber das 
thut nichts zur Sache. Aehnlich, nur häufiger und im Ernst, machten es unsere Alt­
vordern. Hieber gehören Namen, wie: Sewarin, Pergarin, Talarin, Harderen, Win- 
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kelariii u. s. w., das heißt bei den Leuten am See, auf dem Berg, im Thal, am Hard, 
im Winkel etc. etc. So sind diese Seer, Berger, Thaler u. s. f. zu verstehen. Vergleichen 
wir unser Phlumarin mit diesen zwei Klassen, so müßten wir im ersten Fall ein Hand­
werk oder irgend eine Dienstleistung voraussetzen, welche einen ähnlichen Namen er­
gäbe. Ich wüßte nichts ähnliches als das althochdeutsche frumâri (minister, Diener), 
hieraus ist ein Plural ze den Frumarin möglich, der auch möglicherweise ze den 
Flumarin lauten konnte, als man den Sinn des Wortes nicht mehr recht verstand, 
ähnlich wie wir aus spät-lat. pruma (prunum) eine Pflaume gemacht haben oder 
wie man urkundlich Pherunsteten neben Phiunsteten findet. Aber das ist mir nicht 
wahrscheinlich, da wir ja auch nicht anflümmen sondern an fr iim men (etwas 
bestellen, stiften, ins Werk setzen) sagen, und Frommern OA. Balingen heißt ja 
auch nicht Flommern. Dieses mag zu frumari gehören. Die Verwandlung des f in 
pf würde den geringsten Anstand geben, zumal in einem Lande, wo man seit alter 
Zeit für Flegel Pflegel und selbst für Fahne P sah ne sagt. Zur zweiten Unter­
abtheilung würde sich aber Pflummern noch weniger schicken, denn ich wüßte kein 
Grundwort, das wie frum, flum, pfrum u. s. w. klänge. Phi um (Flaum) ist nicht 
zu gebrauchen, weil es verhältnismäßig ein junges Lehnwort aus lat. pluma ist 
und phlum, floum (Strom) paßt in unserem Falle gleichfalls nicht. Phlumgowe, 
Phlungowe (im Odenwald), Phlumheim (b. Aschaffenburg) sind im ersten Theil 
wahrscheinlich vordeutscher Herkunft. Das ahd. floumo (exful) widerstrebt durch 
seinen Vokalismus.

Mir will scheinen, daß das Pf. in Pflummern auf ein Fremdwort hindeute, 
denn alle unsere mit Pf anhebenden Wörter sind, mit wenigen Ausnahmen, fremder 
Herkunft. Sogar pflegen ist zweifelhaft — und Pflug, wie Victor Hehn in seinem 
trefflichen Werk über Kulturpflanzen nachgewiesen hat, ist zweifellos ein romano­
keltisches Wort. Das führt auf andere Fährten. Man hat schon öfters Pflummer s 
(Plombiere) mit unserem Pflummern verglichen, insofern vielleicht mit Recht, als 
jenes entschieden undeutscher Herkunft ist. In der Schweiz ist ein Hof Chlummern, 
wie der vor Zeiten hieß, weiß ich nicht, aber Gatschet in seinen ortsetym. For­
schungen hat diesen Namen mit dem alten Namen von Kolmar, nämlich mit Colum- 
baria verglichen. Daß das aber lateinisch sei und jenes columbarium meine, welches 
die Aschenkrüge Verstorbener oder vielmehr verbrannter Leichen aufnahm, glaube 
ich nicht, denn die Form Columbra für Kolmar, welche sehr alt ist, klingt gut kel­
tisch (Col-umbra). Man sieht hier im Vorbeigehen, wie unser modernes -mar, meren 
verschiedener Herkunft sein kann. Daß man bei unserem Pflummern weder an ein 
lat. plumbaria, noch plumaria denken dürfe, so wenig als au den palumbarius 
(den Taubenhabicht) u. s. w. wird keiner ernsthaften Widerlegung bedürfen. Mir 
ist nur in Afrika ein röm. Plumbaria (Bleihütten) bekannt, aber auch das kann ein 
romanifirtes Barbarenwort sein. Auf jeden Fall wären Bleibergwerke in der Nähe 
zu erwarten. Ich denke vielmehr an ähnlich klingende Namen, welche Ludwig 
Steub in seinem Büchlein über rätische Ethnologie zu den rasenischen rechnet, ich 
meine Namen, wie Pflauma bei Tosens im Oinnthal, wie Plemin ebendort, wie 
Fleims etc., und bezüglich des anlautenden Pf, wie Pflerfch, das im 10. Jahrh. 
Velurse hieß, wie Pfelders, Pfunds u. dgl. Ich halte zwar diese Namen nicht für 
etrurisch, falls die Etrurier, wie man jetzt annehmen will, keine Indogermanen, son­
dern Turanier waren, ich halte sic für italokeltisch, denn sie stimmen am ehesten zu 
altitalischen Namen, und da sich die Lateiner aus dem italokeltischen Urvolk heraus­
gearbeitet haben, kann man diese Namen im Groben als romanische laufen lassen. 
Wie ja an anderen wirtenbergischen Ortsnamen (von Bacmeister) längst nachgewiesen 
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ist, daß sich eine ziemliche Zahl aus vordeutscher Zeit herübergerettet hat, so kann 
es auch mit dem unscheinbaren Pflummern der Fall sein. An romano-keltischen 
Namen auf are, arium, fehlt es nicht. Ich nenne nur: Namare, Vocarium in 
Noricum, an Malmundarium, Berlaria, Rabarias, Corbaria, Toscarias u. f. w. in Gallien, 
in welchen dieselbe Derivationsendung steckt, wie in dem lat. ferrarius etc. Ob 
man dann bei Pflummern, Plumare, auf einen Stamm Velm, Fulm oder Flum, Plum 
rathen dürfe, ist freilich eine andere Frage. Ich will sie aber der Unsicherheit des 
Ergebnisses wegen nicht weiter ausspinnen, ich käme sonst am Ende auf dem Um­
wege über Elis (EXog), Kreta (BoXoévro) und Velletri in den Sumpf Vilumare, in 
dem ich vermuthlich stecken bliebe, da mir jener bekannte Zopf zum Selbftheraus- 
ziehen abgeht. Summarum: ist Pflummern deutsch, dann mag es = frun-muor d. i. 
Herrenmoos fein, ist es fremd, dann ist cs keltischrömisches Plumare, Plümarium 
und zur Zeit von unbekannter Bedeutung. Buck.

Eine Heggbacher Chronik.
Von J. A. Giesel.

Das ehemahlige Cifterzienfer-Frauenklofter Heggbach, OA. Biberach kam 
bei der allgemeinen Säkularisation zum Theil an die Grafen von Waldbott-Baen­
heim, zum Theil an die Grafen von Plettenberg. Auch das Klofterarchiv wurde 
zwischen beiden 1806 getheilt. Die ersteren kamen in den Besitz der Chronik, die 
jetzt in Buxheim bei Memmingen aufbewahrt wird. Geschrieben ist sie nach 1716 
von einer Hand bis auf die 2 letzten Seiten, die.neueren Datums sind. Von einer 
diplomatisch genauen Abschrift konnte schon Raumeshalber nicht die Rede sein. 
Trotzdem aber wurde der Versuch gemacht, alles Wesentliche, für die Lokal- und 
Landesgeschichte irgendwie Einschlägige, mit den Worten des Chronisten wieder 
zu geben.

Entstehung der Reichsabtei Heggbach.
Einige Autoren schreiben, fängt unsere Chronik an, daß das Gotteshaus erbaut 

worden fei und feinen Anfang genommen habe 1233. Gegen diese Ansicht spricht 
die Originalbulle des Pabftes Gregor VIII. (sic!), der schon 1195 das Kloster in 
seinen Schutz genommen. Vielmehr wurde im Jahre 1233 das Kloster nach einem 
Brand wieder aufgebaut. Als Stifterinnen nennt man 2 Fräulein: von Rosenberg 
und von Laudenburg. Zu diesen gesellten sich noch andere adelige Jungfrauen, 
die ihre Eltern bewogen, ihnen Wohnungen zu bauen. Der erste Bau stund an dem 
Buchhalder Berg, Maselheim zu. Das ganze dortige Baumaterial wurde aber wieder 
weggenommen und der Bau an seiner jetzigen Stelle aufgeführt. Den ersten Stein 
zur Kirche, die dem heil. Pancratius geweiht wurde, legten obgemelte Jungfrauen. 
Pabst Gregor und Kaiser Friedrich verliehen dem Gotteshaus verschiedene Freiheiten. 
Viele fromme Personen dotirten es reichlich, so daß die Anzahl der Jungfrauen bald 
bis auf 120 stieg. So hat schon 1231 Bischof Konrad von Konstanz dem Gotteshaus 
Heggbach bewilligt, daß die Nonnen nach Absterben des noch lebenden weltlichen 
Pfarrers einen Priester ihrer Ordensregel, jedoch mit Konsens des Prälaten von Salem, 
wählen dürfen. Als aber nach Absterben des Kaisers Friedrich das römische Reich 
kein Haupt mehr hatte und Deutschland mit Mord, Brand und vieler Trübsal an­
gefochten und verderbt wurde, verbrannte man auch Heggbach und die Klosterfrauen 
geriethen in solche Armut, daß sie wieder zu ihren Eltern zurückkehren mußten. 
Erst die Wahl Rudolfs I. 1243 (?) ließ auch die Klosterfrauen wieder zurückkehren in 
die verlaßene Stätte. Mit der Hilfe der Edlen von Baustetten, Freiberg, Weiler, 


